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Die Eltern sind verzweifelt. Seit Wo-
chen schon sitzt ihr 27-jähriger
Sohn bei ihnen zu Hause, kommt
kaum mehr aus dem Haus, fühlt
sich von fremden Mächten beob-
achtet, hört die ganze Nacht laute
Musik und verärgert damit die
Nachbarn. Jedes Mal, wenn seine El-
tern versuchen, ihn zu einem Arzt-
besuch zu überreden, rastet er völ-
lig aus. Diese wissen nicht mehr,
wie sie mit ihrem Sohn umgehen
sollen, schämen sich für ihn, laden
deshalb keinen Besuch mehr ein
und geraten so zunehmend in eine
soziale Isolation.

«Diese Eltern brauchen dringend
Unterstützung», sagt Urs Hepp,
Chefarzt der Psychiatrischen Diens-
te Aargau AG (PDAG). Denn die An-
gehörigen sind Tag für Tag stark ge-
fordert, vergessen vor lauter Unter-
stützen ihre eigenen Bedürfnisse
und beginnen, selber psychische
Probleme zu entwickeln, wenn sie
keine Hilfe erhalten. Ist das pas-
siert, können sie die erkrankte Per-
son nicht mehr unterstützen, son-
dern werden selber zu Patienten.

Hausarzt als erste Anlaufperson
So weit sollte es gar nicht kom-

men. «Zuerst klären wir jeweils ab,
wie wir die Angehörigen am besten
unterstützen können, damit sie ge-
sund bleiben», erklärt Psychiater
Urs Hepp. Beim Beispiel mit den El-
tern könnte der Hausarzt die erste
Anlaufperson sein, und wenn dieser
nichts ausrichten kann, werden
manchmal der Amtsarzt oder gar
das Familiengericht eingeschaltet.
Angehörige entlasten und beraten –
danach handelt auch die PDAG-
Fachstelle für Angehörige psy-
chisch kranker Menschen.

Allgemeine Tipps kann Hepp
nicht geben. «Das muss individuell
angeschaut werden.» Den Eltern des
psychotischen Sohnes könnte es
schon helfen, wenn eine Fachper-
son sie dringend ermuntert, auch
auf sich selber zu schauen. «Hier
könnte man beispielsweise abklä-
ren, ob dieser Sohn nicht auch mal
alleine sein kann, damit die Eltern
wenigstens einmal aus dem Haus
kommen», sagt der Psychiater. Ein-
fach seien solche Situationen nie,
oft müsse ein Weg gewählt werden
nach dem Motto «möglichst wenig

Schaden anrichten und möglichst
allen gerecht werden».

Kinder sofort einbeziehen
Noch komplexer wird es, wenn

die Kinder einer psychisch kranken
Person betroffen sind. Urs Hepp
schildert das an einem Beispiel: Der
sechsjährige Till und seine vierjäh-
rige Schwester Alva sind durchein-
ander, ihre Mama ist doch gar nicht
krank. Dennoch ist sie seit gestern
weg, in einer Art
Spital, wie der Pa-
pa sagte.

Tatsächlich ist
ihre Mutter mit ei-
ner akuten Schizo-
phrenie in die psy-
chiatrische Akut-
station eingeliefert
worden. Sofort be-
nötigt nicht nur sie
dringend professionelle Unterstüt-
zung, sondern auch ihr Mann und
die beiden Kinder. «Hier geht es dar-
um, das Problem möglichst früh zu
erkennen und zu intervenieren»,
betont Psychiater Hepp. «Dabei
müssen wir einerseits den Vater
einbeziehen, aber vor allem auch
die Kinder gut unterstützen.»

Diese dürften in solchen Momen-
ten keinesfalls vergessen gehen:
Werden sie nämlich nicht rechtzei-
tig mitbetreut, lauert besonders bei
kleinen Kindern die Gefahr, dass sie
sozial auffällig werden oder selber
Ängste oder Beziehungsstörungen
entwickeln. Grössere Kinder dage-
gen tendieren eher dazu, die Rolle
und die Aufgaben des erkrankten
Elternteils zu übernehmen und sich
damit selber zu überfordern. «Das
kann ihre Kindheit und die Ent-
wicklung beeinträchtigen», warnt
Urs Hepp.

Auch hier kann er keine Stan-
dardlösung anbieten: «Wenn ir-
gendwie möglich, ist es das Ziel, die
Familien beisammen zu halten,
vielleicht mithilfe von Nachbarin-
nen oder Verwandten.» Erst wenn
das gar nicht möglich ist, muss eine
Fremdplatzierung der Kinder ins
Auge gefasst werden.

Eine zusätzliche Chance soll das
für 2014 geplante Angebot «Home
Treatment» bieten: Psychisch

schwer kranke
Menschen sollen
künftig vermehrt
zu Hause durch
mobile Teams be-
handelt werden
können, was
heisst, sie müssten
nicht mehr in eine
Psychiatrische Kli-
nik eingewiesen

werden. «Das ist eine grosse Chance
für psychisch Kranke und ihre Fami-
lien», sagt Urs Hepp. «So kann das
Umfeld viel besser in die Behand-
lung einbezogen werden.» Home-
Treatment-Modelle, so zeigen Bei-
spiele aus dem In- und Ausland, sind
nicht nur wirkungsvoll, sondern
auch finanziell sehr vorteilhaft.

2000 betroffene Kinder im Aargau
Zu Hause oder in der Klinik: Das

Wichtigste für alle Fachpersonen,
aber auch für das Umfeld, ist das Be-
wusstsein, dass Angehörige nicht
vernachlässigt werden dürfen. Al-
lein im Kanton Aargau sind 2000
Kinder betroffen. Eine kleine Beru-
higung für alle Beteiligten kann
Psychiater Hepp immerhin bieten:
«Eine verlässliche, konstant verfüg-
bare Bezugsperson kann den Kin-
dern den nötigen Halt bieten, damit
sie keine Störungen entwickeln.»

Auch an die Eltern und Kinder denken
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Psychische Krankheiten Angehörige brauchen ebenso dringend Unterstützung wie die Patienten selbst

«Wenn irgendwie
möglich, ist es das Ziel,
die Familien beisammen
zu halten.»
Urs Hepp, Chefarzt
Psychiatrische Dienste Aargau

Grössere Kinder tendieren dazu, die Rolle des erkrankten Elternteils zu
übernehmen und sich damit selber zu überfordern. ALAMY

Für einmal stellt eine Tri-
on-Informationsveranstal-
tung in Aarau die Ange-

hörigen in den Mittel-

punkt. Trion ist eine Inte-

ressengemeinschaft der
fünf Aargauer Institutio-
nen Psychiatrische Diens-
te Aargau AG, Klinik Bar-
melweid AG, Klinik Schüt-
zen Rheinfelden, Klinik im

Hasel und Klinik für Sucht-
medizin Neuenhof. Diese
Institutionen bieten Ange-
hörigen von psychisch
kranken Menschen diver-

se Unterstützungsmög-

lichkeiten, unter anderem
ein Beratungstelefon, indi-
viduelle Begleitung und
verschiedene Gesprächs-
gruppen. (CWE)

PDAG Fachstelle für Ange-
hörige psychisch kranker
Menschen, Telefon 056
462 24 61; www.pdag.ch
TRION-Veranstaltung

«Angehörige im Fokus»:
12. November , 17.30 Uhr,
Kultur- & Kongresshaus
Aarau. Eintritt frei. Infor-
mationen und Anmel-
dung: www.trion-ag.ch

■ TRION: ANLAUFSTELLE FÜR ANGEHÖRIGE

Die Schweizer Forensiker, welche
den Tod von Jassir Arafat untersuch-
ten, favorisieren die These, dass der
ehemalige PLO-Chef mit Polonium
210 vergiftet wurde. Mit Sicherheit
lässt sich das zwar nicht bestätigen.
Die Resultate unterstützten aber
nachvollziehbar die These einer Ver-
giftung, hielt Patrice Mangin, Profes-
sor beim Westschweizer Institut für
Rechtsmedizin des Universitätsspi-
tals Lausanne, fest.

Schlechte Qualität der Proben
Der Bericht war am Mittwoch vom

TV-Sender Al Jazeera und der briti-
schen Zeitung «Guardian» veröffent-
lichten worden. Die Wissenschafter
betonten bei der Präsentation am
Donnerstag, dass kein Beweis für eine
Vergiftung erbracht werden konnte.

Die Forscher zeigten sich aber
überrascht über die hohen Poloni-
um-Werte, welche gefunden wurden.

So sei in Proben der Rippen- und Be-
ckenknochen Polonium 210 in einer
bis zu 18-mal höheren Konzentration
gefunden worden als normal.

Für die Untersuchung wurde die
Leiche Arafats im November 2012 –
acht Jahre nach seinem Tod in Paris –
exhumiert und auch von der Erde sei-
nes Grabes in vier Meter Tiefe sowie
vom Leichentuch wurden Proben ge-
nommen. In diesen wurden gemäss

den Wissenschaftern auch Spuren
von Blei gefunden, was auf das radio-
aktive Polonium, welches schnell
zerfalle, hinweisen könne. Für einen
Vergleich liessen sich die Forscher
gar Polonium liefern, um Daten zu
vergleichen.

Dieses Polonium wurde in flüssi-
ger Form geliefert. Über den Hergang
wie allenfalls Arafat vergiftet worden
sein könnte, machten die Forscher

keine Angaben. Die beiden Wissen-
schafter gaben aber zu bedenken,
dass die lange Dauer seit dem Tod
Arafats, die Qualität der Proben so-
wie weitere Faktoren den Resultaten
enge Grenzen setzten. Arafat war
2004 in einem Militärspital bei Paris
gestorben.

Damals wurde ein Schlaganfall als
Todesursache angegeben. Die Blut-
und Urinproben, welche in der Be-

handlung vor seinem Tod genom-
men wurden, wurden vernichtet und
konnten nicht mehr untersucht wer-
den. Das medizinische Dossier stand
jedoch zur Verfügung.

Neben den Forschern in Lausanne
erhielten auch Wissenschafter in
Russland und Frankreich den glei-
chen Probensatz. Deren Resultate ste-
hen aber noch aus. Die Wiederauf-
nahme der Untersuchungen gibt den
Spekulationen über eine Vergiftung
Arafats auf jeden Fall neue Nahrung.

«Theorie hat Löcher»
Das zeigten bereits die Reaktionen

nach der Veröffentlichung des 108-
seitigen Berichts der Lausanner Wis-
senschafter. Die Witwe Arafats wur-
de auf Al Jazeera mit den Worten
«Dies ist das Verbrechen des Jahrhun-
derts» zitiert.

Ein Vertreter der Palästinensi-
schen Befreiungsorganisation (PLO)
forderte eine internationale Kommis-
sion zum Tod Arafats. Israel wies un-
terdessen jede Verantwortung am
Tod des palästinensischen Präsiden-
ten vor neun Jahren zurück. «Diese
Theorie hat mehr Löcher als ein
Schweizer Käse», sagte der israelische
Aussenminister Yigal Palmor am
Freitag zur Nachrichtenagentur DPA.

Eindeutiger Beweis für Vergiftung Arafats bleibt aus
Forensik Mit ihren Untersu-
chungen stützen die Schweizer
Forscher die Vermutung, dass
Arafat vergiftet wurde. Gewiss-
heit gibt es aber keine.

VON STEFAN SONDEREGGER (SDA)

Herr Weinmann, wenn
bei einem Mord Poloni-
um im Spiel ist, ist das
ein schwieriger Fall für
die Forensik?
Wolfgang Weinmann*: Ei-
gentlich nicht. Zumindest
dann nicht, wenn man
auch in diese Richtung
sucht.

Wann macht man das
denn?
Sagen wir so: Wenn höhere
politische Kräfte am Tod ei-
ner Person interessiert sein
könnten.

Warum verwendet ein Tä-
ter Polonium?
Ganz einfach. Weil es
hochgiftig ist und hundert-
prozentig wirkt.

Abgesehen davon: Gäbe es
nicht einfachere Metho-
den als Polonium?
Da gehört schon ein gewis-
ses Know-how dazu. Denn
ein Täter muss sich ja auch
selbst gegen die Radioakti-
vität schützen. Radioaktive
Materialien müssen etwa
mindestens in einem Blei-
behälter transportiert wer-

den. Zudem liegt Polonium
ja nicht auf der Strasse her-
um und wächst auch nicht
im Vorgarten.

Sie waren an der Untersu-
chung nicht beteiligt.
Hätten Sie sich auf eine
solche mit derart politi-
schem Hintergrund ein-
gelassen?
Das kommt darauf an, wer
fragt.

In diesem Fall war es der
Al-Jazeera-Journalist Clay-
ton Swisher

Das verwundert mich schon
ein wenig. Die Anfrage
müsste wohl von einer Or-
ganisation wie der UNO
kommen, damit wir tätig
würden. Für eine Zeitung
würden wir so etwas wohl
nicht machen. Im Normal-
fall werden wir auf Auftrag
von Behörden und Staatsan-
waltschaft aktiv.

INTERVIEW: ANDREAS RUF

Wolfgang Weinmann ist Lei-
ter der forensischen Toxikolo-
gie/Chemie an der Universität
Bern.

■ EXPERTE: «ES GEHÖRT SCHON EIN GEWISSES KNOW-HOW DAZU»
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